
Objekttyp: Issue

Zeitschrift: Schweizer Frauenblatt : Organ für Fraueninteressen und
Frauenkultur

Band (Jahr): 10 (1928)

Heft 8

PDF erstellt am: 13.09.2024

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften. Sie besitzt keine Urheberrechte an
den Inhalten der Zeitschriften. Die Rechte liegen in der Regel bei den Herausgebern.
Die auf der Plattform e-periodica veröffentlichten Dokumente stehen für nicht-kommerzielle Zwecke in
Lehre und Forschung sowie für die private Nutzung frei zur Verfügung. Einzelne Dateien oder
Ausdrucke aus diesem Angebot können zusammen mit diesen Nutzungsbedingungen und den
korrekten Herkunftsbezeichnungen weitergegeben werden.
Das Veröffentlichen von Bildern in Print- und Online-Publikationen ist nur mit vorheriger Genehmigung
der Rechteinhaber erlaubt. Die systematische Speicherung von Teilen des elektronischen Angebots
auf anderen Servern bedarf ebenfalls des schriftlichen Einverständnisses der Rechteinhaber.

Haftungsausschluss
Alle Angaben erfolgen ohne Gewähr für Vollständigkeit oder Richtigkeit. Es wird keine Haftung
übernommen für Schäden durch die Verwendung von Informationen aus diesem Online-Angebot oder
durch das Fehlen von Informationen. Dies gilt auch für Inhalte Dritter, die über dieses Angebot
zugänglich sind.

Ein Dienst der ETH-Bibliothek
ETH Zürich, Rämistrasse 101, 8092 Zürich, Schweiz, www.library.ethz.ch

http://www.e-periodica.ch



3âvsl2 l»àriâs2-
'dl'dILoìdsk - L s n

Organ für Fraueninteressen und Frauenkultur
Offizielles Publikationsorgan des Bundes Schweizerischer Krauenvereine.

Abonnementspreis: Für die Schweiz per Post jährlich Fr. l0.30,
halbjährlich Fr. S.80, vierleljährlich Fr. 3.20. Für das Ausland
wird das Porto zu obigen Preisen hinzugerechnet. / Einzelnummern
Kosten 20 Rp. Erhältlich auch in sämtlichen Bahnhof-Kiosken.
«»ministration und Inseraten-Anmahme: Ovag A.-G., Zürich, Sihlstraße 43. Telepbon S. SS.4S, Postcheck-Konto VIII 300l / Druck und Expedition: Buch- und Kunstdruckerei A. Peter, Psäsfikon-Zürich, Tel. 60

Erscheint seilen Freitag
Verlag: Genossenschaft „Schweizer Frauenblatt", Zürich

Insertionspreis: Für die Schweiz: Die einspaltige Nonpareillezeile

S0 Rp., Ehissregebühr S0 Rp. Keine Verbindlichkeit für
Plazierungsvorschristen der Inserate. / Lnseratenschlust: Mittwoch Abend

Nr. 8 Zürich, 24. Februar 1928 X. Jahrgang

KMWUl WM ZmMl
Die Generalversammlung

der Genossenschaft Schweizer Frauenblatt findet

Samstag den 10. März. 14.30 Uhr,
in der Spindel, Talstraße 18, Zürich,
statt. Die Traktanden werden später bekannt
gegeben.

Alle Genossenschafterinnen sind willkommen.

m?

Wochenchronik.
Schweiz.

Der Königsbesuch aus dem Morgenlande ist vorbei!

Ohne seine Bedeutung zu überschätzen, darf man
wohl sagen, daß er für die Schweiz erfreuliche
Nachwirkungen haben kann. Es war auf jeden Fall
interestant, diesen noch jungen, hochintelligenten und
tatkräftigen Beherrscher eines asiatischen Reiches kennen

zu lernen, dem es nach dem Weltkrieg gelungen ist,
sein Land von dem Einslutz rivalisierender europäischer

Mächte — von England und Rußland —
freizumachen und die Anerkennung seiner Unabhängigkeit

zu erzwingen. Die Europareise des afghanischen
Königspaares wird man anders bewerten müssen, als
die einstigen Vergnügungfahrten eines Schah von
Persien, sie scheint eine wirkliche Studienreise zu sein,
die dem König für seine kulturellen Reformpläne
weitere Wegleitung geben soll. Datz das Königspaar
mit seinem Gefolge von Verwandten und Ministern
über Rom, Paris und Brüssel auch unsere Bundesstadt

offiziell besuchte, das war die beste Besiegelung
des kurz zuvor abgeschlossenen Freundschaftsvertrages
zwischen Afghanistan und der Schweiz, eine grotze
Freundlichkeit, die wir mit Freundlichkeit zu quittieren

hatten. Das ist denn auch geschehen; nicht nur die
Behörden haben das ihre getan, auch die Bevölkerung

brachte dem Besuche eine unerwartet lebhafte
Sympathie entgegen. Beim offiziellen Dejeuner im
Hotel Vellevue kam der Bundesrat in die Lage, „offiziell

abstinent" zu sein, denn das Königspaar hält
.est zur mohammedanischen Tradition, die den
Alkoholgenuß ablehnt. Mit gefülltem Wasserglas stietz der
König auf das Wohl unseres Landes an, das seiner
Tochter die Gesundheit zurückgegeben hat. Und
abends, beim großen Empfang, da war Abstinenz
wiederum Losungswort. Hier bot sich nun Gelegenheit,

den Besuch ungezwungen in der Nähe zu
beobachten. Von der Königin hieß es, daß sie die Reformpläne

ihres Gemahls kräftig unterstütze, datz die in
Afghanistan üblich werdende Einehe, die größere
Bewegungsfreiheit der Frauen, das „Los vom Schleier"
ihrem Einfluß zu danken seien. Als sie, eine jugendliche,

sehr hübsche Frau, am Arm unseres
Bundespräsidenten in den Saal trat, da machte sie im
schlichteleganten, blaugrllnen Pariserkleide einen durchaus
europäischen Eindruck. Da war nichts zu sehen von
glitzerndem Schmuck, von den berühmten Rubinen
Badachschans. Ihr regelmäßiges Gesicht verriet kaum
Rasseneigentümlichkeiten. Sie bewegte sich ruhig und
zurückhaltend unter der Menge der Geladenen. Im
Gespräch mit einer der Begleiterinnen blitzte es klug
und lebhaft in ihren Augen aus. Schade war es, datz

sich nur durch Dolmetscher mit dem Königspaar
verkehren ließ. Gelingt es dem jungen Herrscher, sich
einer konservativen Opposition gegenüber zu behaupten,

dann wird man in nächster Zeit viel von einem
aufblühenden Afghanistan hören. Jetzt ist kein einziger

Schweizer in diesem großen Lande ansässig. Doch
nun hat sich die Türe durch den Freundschaftsvertrag
und oie durch den Besuch geknüpften Beziehungen
aufgetan. Unsere unternehmungs- und reiselustige
Jugend und unsere Exportindustrien werden kaum
zögern, diesem europäischer Kultur zuneigenden
Neulande vermehrte Aufmerksamkeit zu schenken.

Am 21. Februar gab der Bundesrat den ergänzenden

Bericht über die finanzielle Tragweite des in
Beratung stehenden eidgenössischen
Tuberkulosegesetzes bekannt, der vom Ständerat
namentlich im Hinblick auf die Wirkungen des Art. 5
verlangt worden war. Der Bundesrat kommt zum
neuen Antrag, es sei die Unterstützung von an offener
Tuberkulose leidenden Lehr- und Pflegepersonen, die
infolge Entfernung aus der Schule oder Anstalt in
Not geraten, für die Kantone fakultativ
zu erklären. Die Beitragspflicht des Bundes für
diese Unterstützungen sei auf 50"/» zu bemessen. Die
sich hieraus für den Bund ergebende Belastung
berechnet der Bundesrat auf jährlich 259 666 Franken.
Die Gesamtausgaben, die dem Bund aus dem Gesetz
erwachsen, sind auf jährlich 3 632 SV» Fr. beziffert,
also nicht höher, als die in der Botschaft von 1926
angestellten Berechnungen. Der Antrag des Bundesrates

zu Art. 5 ist ein Kompromiß zwischen dem
Beschluß des Nationalrates und der im Ständerat
vorherrschenden Auffassung. Voraussichtlich wird man
sich damit abfinden müssen.

In der Angelegenheit des Zonenschieds-
Hbkommens im französischen Senat ist es um
einen kleinen Schritt vorwärts gegangen. Die Se-i
natskommission hat das Abkommen genehmigt und

^

dem Senat den Wunsch ausgesprochen, er mächte sich'
nicht vertagen, bevor die Abstimmung über dasselbe
erfolgt ist. Angesichts der Wühlereien hochsavoyischer
Senatoren ist es aber wohl möglich, daß es beim
frommen Wunsche bleibt. I. M.

Frauen jenseits der Ozeane.
Als Frau Margarete Driesch mit ihrem

Gatten, dem bekannten Philosophen auf dem
Leipziger Lehrstuhl, Prof. Hans Driesch, von
ihrer Reise in Amerika und Ostasien zurückkehrte,

stieß sie auf sehr viel Interesse für die
von ihr gesammelten Eindrücke und
Erfahrungen in den bereisten Ländern, namentlich
in Bezug auf die Frauen. Dies weckte in ihr
den Plan zur Herausgabe eines sehr inhaltsreichen

Sammelwerkes über „Frauen jenseits
der Ozeane", welches vor kurzem in bester
Ausstattung bei Niels Kampmann in Heidelberg

erschienen ist.")
Es ist Frau Driesch gelungen, einen

Mitarbeiterstab für ihr Sammelwerk zu gewinnen,

der dafür geradezu prädestiniert war.
Nach Möglichkeit sind die Frauen selbst zu

î) Heidelberg 1927, 267 S. 19 Abb. (Porträts der
Mitarbeiter auf Kunstdruckpapier, geb. M. 11.—,
br. M. 9.50.

Worte gekommen, um ein richtiges Bild von'
der Arbeit, der Denkweise und den Fähigketten

ihrer Schwestern in den behandelten Ländern

zu geben. Viele Frauen ziehen in dem
Buche an uns vorüber und beweisen uns, „daß
man die Kultur eines Volkes nach seinen
Frauen beurteilen kann". Eine ungeheure
Fülle des Lehrreichen steckt in diesen
Ausschnitten aus dem Leben und Streben der
Frauen jenseits der Ozeane.

Unter den Mitarbeitern finden wir viele
bekannte Namen, und diejenigen, deren Träger

uns bisher unbekannt waren, verdienen
nicht weniger unser Interesse. Da ist Dr. med.
Charlotte Lehn, Chefärztin eines
Hospitals in Kabul, die über die afghani-
s ch e Frau berichtet. Das Hospital wurde vor
vier Jahren im Auftrage und Dienste der
afghanischen Regierung von Dr. Lehn, einer
Reichsdeutschen, eingerichtet. Alexandra
Dabbert lebt als Medizinerin mit ihrem
Gatten in Adis-Abeba. Ihr Beitrag über die
abessinische Frau gibt ein gutes,
manchmal humoristisch anmutendes Bild der

sozialen Stellung der Aethiopierin. „Die
Abessinierin verstand es in ihrer angeborenen
klugen Weise, ihre Rechte durch Gesetz,
Tradition und Mitgefühl zwei Jahrtausende
hindurch zu wahren und dieselben sogar über die
des Mannes zu stellen. Nicht, wie die meisten
Orientalinnen, ist sie eine unter den vielen
Liebessklavinnen des Mannes. Sie steht
neben dem Manne als Lebensgefährtin und
Kameradin, mit ihrem eigenen freien Willen.

Etwas Orientalisches, und zwar etwas
maskulin Orientalisches, hat die Abessinierin
aber doch an sich; Es offenbart sich in ihrem
taktvollen Schweigenkönnen, und sie
unterscheidet sich damit wesentlich von den Frauen
anderer Nationen, Schwatz und Klatsch sind
ihr viel zu nebensächlich; Geheimnisse sind
sicher aufbewahrt bei ihr." Die gehobene
Frauenstellung in Abessinien dürfte es erklären,

daß Emanzipationsbestrebungen im
westlichen Sinne nicht vorhanden sind. Die
Abessinierin scheint mit natürlicher Schlauheit
begabt zu sein. Sie versetzt den Europäer oft in
Helles Erstaunen über ihre juristische Fertigkeit

in allen Lebensangelegenheiten. Nie
bedient sie sich in ihren Prozessen (Scheidung,
Vermögensverwaltung, Politik usw.) eines
Advokaten. „So geschah es z. V« vor zwei
Jahren, daß die Dame Zahm Work eine
Verschwörung gegen das Leben des Prinzregenten

anzettelte. Sie wurde überführt und zum
Tode verurteilt. In einer glänzenden
Verteidigungsrede aber vor dem Prinzregenten sel¬

ber legte sie ihre Beweggründe in solch kluger,
geschickter und nicht unwitziger Art und Weise
dar, daß das Staatsgericht sein Urteil
abmilderte. Sie mußte ins Kloster wandern, wo
sie heute noch lebt." — Eine würdige Vertreterin

Japans ist Frau Ha su Myake
(Beitrag; Die Japanerin als Frau und Mutter).

Sie ist die Leiterin und Begründerin
einer japanischen Frauenzeitschrift, bei der
nur Frauen Mitarbeiterinnen sein können.
Frau Myake ist eine der angesehensten
Schriftstellerinnen in Japan. — Burnita
Shelton Matthews' bisheriger
Lebenslauf ist der glänzende rasche Aufstieg
einer selten begabten Frauenpersönlichkeit
(Frau M. schrieb einen der amerikanischen
Beiträge.) „Sie arbeitete ursprünglich als
Verkäuferin in einem Musikaliengeschäft, als
Schreiberin in Büros und war dann 4 Jahre
lang Lehrerin. Unterdessen studierte sie
Rechtswissenschaft, die Kosten ihres Studiums
selbst durch ihre Lehrtätigkeit ausbringend.

Frau M. ist jetzt 32 Jahre alt." Reich an Zahl
sind ihre offiziellen Stellungen; U. a.
Vizepräsidentin der Nationalen Vereinigung
Weiblicher Rechtsanwälte, Mitglied des
„Vorstandes der Nationalen Frauenpartei",
der angesehensten Frauenbewegungsgruppe in
den Staaten, uud Leiterin von deren
Forschungsinstitut. „Als Autorität auf dem
Gebiete der Gesetze, die sich mit den politischen
und bürgerlichen Rechten der Frauen befassen,

ist sie am Obersten Gerichtshof der
Vereinigten Staaten zugelassen. An vielen
Gesetzgebungen, welche die Stellung der Frau gehoben

haben, ist sie beteiligt gewesen, so z. B.
an den Gesetzen der Staaten Maryland und
New Jersey, die gleiche Bezahlung für Männer

und Frauen vorschrieben, an den Gesetzen
des Staates Newyork, welche erbrechtlich die
Frauen den Männern gleichstellten, an den
Gesetzen von Maine, welche das gleiche taten
hinsichtlich der Vormundschaft über minderjährige

Kinder." Frau Matthews' Aufsatz über
das Leben der arbeitenden Frauen

in den U. S. A. ist auch für uns sehr
lehrreich. Hier wird besonders das Problem
von Berns und Haus beleuchtet, das auch im
Lande der unbegrenzten Möglichkeiten keineswegs

befriedigend gelöst ist. Bezeichnend hiefür

ist, daß eines der führenden Colleges eine
Abteilung eingerichtet hat für Durchführung
praktischer Experimente zwecks Vereinigung
von Haushalt und Ehe mit andern Interessen.
Gleich heiß umstritten ist drüben die Forderung

„Gleicher Lohn für gleiche Leistung".
Die diesbezüglichen Campagnen scheinen mit
ähnlichen Begründungen oder auch unbegrün-

FeuMeton.

Die Frau Äergöttin
von Helene Meyer.

lSchlutzy
Gemeindeammann Merkli pflegte später in vorgerückter

Stunde unter. Freunden sich seiner Rednergabe

zu rühmen, die 36 gelehrte Häupter zu Gunsten
seines Anliegens stimmte. Oder durften die Zürcher

die Bitte einer Dame nicht abschlagen, die eine
Königin, wenn auch eine enttronte war? Kurz, Herr
Pfarrer Schinz empfing am Stephanstage eine
Zuschrift der Synode, worin er auf Zusehen hin als
Seelsorger in Mannenbach bestätigt wurde mit der
ernstlichen Ermahnung, inskünftig auf sein Hausgesinde

besser acht zu geben. Da die Herzogin von St.
Leu auf diese Weise mit dem Pfarrhaus in Berührung

kam, ergab es sich von selbst, daß sie die Hauptperson

dieser Begebenheit, die junge Nanni, zu sehen
wünschte. Die schlichte Schönheit des Mädchens
machte auf ihren auf das Klassische eingestellten
Geist Eindruck, Sic bal Nanni des öftern ins Schloß
und ließ sie auch an den Vorlesungen und
Musikstunden ihrer Gesellschafterin Fräulein Cochelet
teilnehmen. So verwuchs die Pfarrerstochter unauffällig

mit der Umgebung, für die sie ihr geheimer
Erzieher und Liebhaber bestimmte. Kriegsmänner,
Gelehrte, Dichter, Künstler gingen auf Arenenberg ein
und aus. Der Jugend wurde ihr volles Recht an
Lebensfreude eingeräumt. Hortense lachte gerne und
war nie vergnügter, als wenn alles um sie herum
heiter blickte. Man musizierte, man verkleidete sich

und kehrte im ganzen Hause das unterste zu oberst.
Bei den beliebten Charaden war Nanni um ihrer
lieblichen Erscheinung willen von allen Partien
gesucht. Galauten Wortspielen und geistreichen Komp¬

limenten gegenüber bewahrte sie eine harmlose
Fröhlichkeit. Grub aber ein Gespräch bis zu den Quellen

des Gefühls, konnte man den warmen Widerschein

des Verständnisses auf ihren klaren Zügen
lesen. Viktor Gap, dessen Neigung beständig zunahm,
verwünschte die vier Jahrzehnte, die ihm erschwerten.

die Herzensregungen der Geliebten im leichten
Geplänkel zu erforschen. Und wie er noch zögerte,
vorsichtig ein Vorspiel zu zweien zu beginnen, mischte

sich unerwartet ein Partnerin ein. Fernanda della
Barca, eine andalusische Schönheit, die eben ihre
Reife überschritten hatte, war entschloßen, nach
verschiedenen mißlungenen Berechnungen, den Obersten
für die gesuchte unbekannte Größe einzusetzen. Ein
Blick aber, den der sich unbeobachtet wähnende Viktor

auf Nannt in ihrem weißen Mousselinekleidchen
geworfen hatte, verriet ihr, daß sie sich beeilen müsse.
Es schien ihr indessen ein leichtes, die unbedeutende
Nebenbuhlerin zu -verdunkeln. Als eine Panse in
den Spielen eintrat und man die gewohnten abendlichen

Erfrischungen, Bouillon und Himbeersaft
herumreichte, trat sie mit dem Vorschlag einer neuen
Charade hervor. Die erste Silbe werd« ich Ihnen
allein sogleich vorführen, rief sie aus. Sie erfaßte
ein hohes Kristallglas, füllte es mit der roten Him-
becrmijchung und bot es mit schelmischen Gebärden
Viktor Gay an. „Ius, Saft," brachen sogleich einige
Damen los. „Das haben sie uns zu leicht gemacht".
„Ich danke", verneigte sich der Oberst kühl gegen
Fernanda, „ich vertrage diese Süßigkeiten nicht". Für
die zweite Silbe bat sich die Spanierin, die ihren
Unmut verbiß, Viktor Eay zum Mitspieler aus. Das
Kutscherkind, ein reizender Braunkopf, wurde aus
dem warmen Bettchen gehoben und dem Putto im
kurzen Heindchen eine schnell gepflückte Rosenguirlande

auf die Aermchen gelegt. Fernanda lehnte
sich mm dem leise geneigten Haupt einer Venus an
den Sockel einer weißen Marmorwaise, während Gay

im Marshelm auf sie zuschritt. Um beide wand der
Kleine die Blumenkette. Gay war zu klug, um sein
Mienenspiel nicht seiner Lage anzupassen. Ja, plätzlich

lächelte er wahrhast glücklich. Er hatte einen
erstaunten. erschrockenen Blick der jungen Nanni
aufgefangen. Lie, binde, erriet die Herzogin von St.
Leu. „Die Rosenkette ist zerrissen", sprach der Kriegsmann

zu Fernanda, indem er aus dem Bilde trat.
Die Darstellung der dritten und letzten Silbe ging
stürmisch vor sich. Philipp, der Diener Gays, stack in
einer Eselshaut, die zur Aufführung von Shakespeares

Sommernachtstraum gedient hatte. Fernanda in
der Rolle der zürnenden Elfenkönigin Titania drang
mit Geiselhiebcn auf ihn ein. „Ane, Esel, lachte
ungezwungen der Oberst". „Man meint den Herrn und
schlägt den Diener", flüsterte er unbemerkt Fernanda
zu. „Run das Ganze, das Ganze!" lärmte die Runde.
„Darf ich Fräulein Schinz um ihre Mitwirkung
bitten", klang die scharfe Stimme Fernandas. Der
Oberst unterdrückte einen Soldatenfluch, als er die
geliebte Gestalt gehorsam durch die Tllrverhllllung
verschwinden sah. Draußen wurden Nanni die Augen
verbunden mit dem Befehle, sich nach dem Wiedereintritt

in den Salon niederzuknieen und die
gefalteten Hände zu erheben. Unter der Gesellschaft
ging ein erwartungsvolles Summen um. Doch dauerte

es lange, bis die Portiere zur Seite geschoben
wurde: es erschien eine Zwergin — die Zuschauer
erkannten die bucklige Näherlisette — in einem
blauen, viel zu weiten, lange nachschleppenden
Gewände. Ein roter Schal kreuzte sich über ihrer
engen Brust. Auf dem Kopfe schwankte ein Diadem aus
12 Goldpapiersternen, und ein löcheriger weißer
Schleier fiel auf die mißschaffenen Schultern herab.
Die arme Näherin machte ein klägliches, wenig
geistreiches Gesicht. Ueber ihrer grotesken Erscheinung
beachtete man kaum die zarte knieende Mädchengestalt

mit den verhüllten Augen. Jetzt aber stieg ein

ausgelassenes Gelächter empor, leicht perlend wie
Champagner bei den Mädchen, kurz abgebrochen bei
den Herren. „Wahrhaftig, Juliane, heißt das Ganze,
Miaue von Krüdener. die Frau Hergöttin!" gluckste

die vorlaute Gesellschafterin, um schnell darauf
ängstlich nach der Gebieterin zu schauen, deren Augen

im Zorne dunkler blauten. Nanni in der
Meinung, das Spiel fei zu Ende, streifte die Binde
verwundert ab. Im Ru erkannte sie die Absicht
Fernandas, sie dem Spotte der vornehmen Jugend
auszusetzen. Es würgte sie im Halse vor aufsteigenden
Tränen, als sie sich von einem warmen Blicke Gays
gehalten fühlte. Die Sicherheit kehrte ihr wieder.
Ungezwungen näherte sie sich der schamroten Schneiderin,

und mit liebevoller Anmut befreite sie die
ganz Verlegene von Krone und Madonnengewand.
„Sehr gut, mein liebes Kind", lobte die Herzogin.
.Tüe wahre Liebe zu Gott und den Menschen läßt
sich nicht beirren. Dieser letzte Zug war der beste der
ganzen Charade", und sie küßte Nannt herzlich auf
die frische Wange. Jedermann fand es nun für
angebracht, dem jungen Mädchen ein artiges Wort zu
sagen. Als die Reihe an den Obersten kam. fragte
er halblaut: „Hat es in Ihrem Herzen für mich neck
Platz?" ^ „Ich liebe Sie", war die einfache
Antwort.

Martin Buber.
In derselben Zeit, in der die mittelalterliche Mystik

des christlichen Abendlandes durch bedeutende
Frauen und durch Prediger wie Eckchart. Tuuler und
Sufo ihre unvergänglichen Werke schuf, blühte auch
im Judentum die Blume der Mystik neu auf. Die
Wurzeln der jüdischen und christlichen Mystik reichen
gemeinsam in die neuplatonische Philosophie, in die
Strömung der griechisch-orientalischen Religionsoer-
ichmelzung und in die apàlyptische Literatur zu-



beten Theorien wie bei uns durchgefochten zu
werden. Wie hier heißt es auch dort, der
Mann habe mit seinem Lohn eine Familie
zu erhalten, während die Arbeiterin nur für
sich selber sorge. Der durchschnittliche
Unternehmer denkt aber gar nicht an Familienverpflichtungen,

wenn er die Löhne festsetzt, er
will in der Regel so billig als möglich
davonkommen. Dazu vergleiche man z. B. die
Gewerkschaften, welche selbst nicht zwischen Löhnen

für ledige und verheiratete Männer
unterscheiden. Daß auch die Frauen durchaus
Fanlilienverpflichtungen haben, wüßte die
Gegenseite übrigens recht gut, wenn sie nur
wollte, aber auf diesem Ohr ist sie speziell
tallb. Frau Matthews berichtet beispielsweise
von einer Enquete in einer amerikanischen
Stadt wie folgt: „In praxi gaben 100 Prozent
der Arbeiter und Arbeiterinnen, die verheiratet

waren oder Kinder hatten, ihren ganzen
Lohn, ohne Rücksicht auf die Höhe, für den
Familienunterhalt hin. Anderseits gaben die
Ledigen in beträchtlich weniger Fällen den

ganzen Lohn an die Familie: nur in 34 Prozent

der Fülle, so daß sie unter den Töchtern
stehen, die in 59,9 Prozent Fällen den ganzen
Lohn der Familie beisteuerten."

Es ist unmöglich, die Fülle dessen zu nennen,

was das Buch von Marg. Driesch zu bieten

vermag. Das oben Gesagte ist nur ein kleiner

Ausschnitt, der nicht einmal alle Mitarbeiter

aufzählt. Da ist noch AdeleSchrei-
ber, deren Name, wo immer es sich um die
gute Sache der Frau handelt, unter den besten
genannt wird. Zwar ist sie keine Frau von
jenseits der Ozeane, sie hat aber in mehreren
Vortragsreisen in den U. S. A. die amerikanischen

Frauen in deren sozialem und öffentlichen

Wirken kennen gelernt und war somit
in der Lage, zu diesem Thema einen sehr
interessanten und vortrefflich orientierenden Aufsatz

beizusteuern. Die amerikanische Frau wird
außer in den schon ausführlicher genannten
Beiträgen noch in 4 weiteren Aufsätzen
behandelt: von den zwei hier vertretenen männlichen

Mitarbeitern äußert sich der hochangesehene

Schriftsteller und Universitätsprofesfor
Leonard speziell zum Kapitel „Amerikanische

Hausfrauen"! Die Jndi-
erin ist in zwei Beiträgen, die Japans-
rin in sechs und die Chinesin in vier
Aufsätzen vertreten. Von den letzteren stammt
der Beitrag über „Christentum, Missionen
und Frauen in China" von der Herausgeberin
selbst. Unter den männlichen Mitarbeitern des
Buches verdient hervorgehoben zu werden, daß
fast die Hälfte derselben zu den hervorragendsten

Juristen ihrer Länder zählt: dies erscheint
besonders bemerkenswert wegen der vorwiegend

unfreundlichen Stellung, die unsere
Juristen dem Rechtsstudium der Frauen gegenüber

einnehmen.
Wer gefühlsmäßigen oder tätigen Anteil

an der Arbeit der Frau, an den Problemen
und Aufgaben der Frauenbewegung nimmt,
gleichviel in welcher Form oder in welchem
Ausmaße, lese das Buch „Frauen jenseits der
Ozeane", es weiß viel zu geben und hält, was
es verspricht, umso mehr als es durchwegs mit
Objektivität geschrieben ist. Wir können Frau
Driesch nur dankbar sein für diese Gabe, die
wir in unserm Lande augenblicklich noch
besonders zu schätzen wissen, da wir selbst im
Zeichen der Arbeit der Frau, d. h. im Zeichen
der „Saffa" stehen. Dr. G. K.

Die Afghanin.
In dem in unserm heutigen Leitartikel besprochenen

Buche „Frauen jenseits der Ozeane" findet
sich unter anderem auch ein Kapitel, das heute
anläßlich des kürzlichen Besuches des afghanischen
Königspaares erhöhte Aktualität besitzt, wir meinen das
Kapitel über die Afghanin von Dr. Charlotte
Lehn, der deutschen Aerztin, die in Kabul im Auftrag

der afghanischen Regierung ein Hospital einge-

riick. Ihre volle Cntfaltung ist im Christentum durch
den Gegensatz zur Scholastik, im Judentum durch den
zur Kasuistik mitbestimmt: Dem verständnismäßig-
begrifflichen Erkennen tritt hier wie dort entgegen
die Glut persönlicher Frömmigkeit, die tiefe Sehnsucht

nach unmittelbarer Begegnung mit Gott. Die
letzte bedeutende Erscheinung auf dem Gebiet der
jüdischen Mystik ist der Chassidismus, eine religiöse
Volksbewegung unter den Ostjuden des 18.
Jahrhunderts.

Martin Buber, der Schatzgräber jüdischer Weisheit.

hat es sich zur Lebensaufgabe gemacht, die
chassidische Botschaft in die Welt tragen, sie an ihren
großen Vertretern darzustellen. Der Chasfidismus lebt
heute noch fort, aber in tiefer Entartung. Es ist
Bribers Verdienst, den Kern der chassidischen Lehre,
aus dem Staub und Schutt entstellender Berichte
befreit, der Mitwelt neu geschenkt zu haben: Ein
Edelstein von leuchtendem Glanz und strahlender
Schönheit. Die größtenteils vergriffenen Werke
Bribers hat der Verlag Hegncr in Hellerau zum 50.
Geburtstag des Autors in einer vorbildlich edlen
Ausgabe als Sammelband neu herausgegeben. Sie
vereinigt „Die Geschichten des Rabbi Nachman", „Die
Legende des Baulichem", „Der große Maggid und
feine Nachfolge". „Das verborgene Licht" und „Mein
Weg zum Chassidismus".

Nicht als ein Gedankensystem oder als eine
Weltanschauung will Vuber diese Botschaft überbringen,
wie wir in bloß betrachtender Zuschauerrolle
philosophische Systeme und Weltanschauungen aller Art
an uns vorüberziehen zu lassen gewohnt sind: nein,
ein Weg soll hier erschlossen, eine Hilfe gezeigt werden.

Er selbst bekennt, er habe einmal gedacht, die
chassidische Lehre sei etwas, was man auch bloß
betrachten könne und dürfe: „Seither habe ich erfahren,
daß die Lehre zum Lernen und der Weg zum Gehen
da ist Je tiefer ich es erfuhr, umso mehr ist mir
diese Arbeit, an der sich mein Leben maß, zur Frage,
zum Leid, doch auch zum Trost geworden. Ich wün-

richtet hat. Der Aufsatz Dr. Lehns ist auch deshalb
besonders ansprechend, weil wir von der afghanischen
Frau im allgemeinen weniger wissen, als etwa von
der Frau in Indien, Japan oder Ehina.

Ein starker Unterschied besteht in Afghanistan
zwischen der Frau der Städte und der Nomadenfrau,
deren Leben genau wie vor tausend Jahren verläuft.
Sie besitzt wie die Ahnfrau nur drei Kleidungsstücke,

einen schwarzen Kittel, rote weite Beinkleider
und ein schwarzes Kopftuch, das das Gesicht freiläßt.
Sehr anmutig, so lange sie noch jung ist, altert
die Nomadenfrau außerordentlich früh. Sie wird
gewöhnlich schon mit 15 Iahren Mutter und bringt
häufig 15 bis 20 Kinder zur Welt, von denen nur
die Hälfte groß wird. Mit 30 Iahren ist sie gänzlich

verblüht. Bei den Wanderungen läuft sie neben
den Kamelen und Eseln her, auf die sie die Zelte,
Decken, Geschirre und oben die Hühner und die kleinen

Kinder festgebunden hat. Ihre Arbeit ist es,
beim Rasten die Zelte aus selbstgesponnenem und
gewebtem Wollstoff aufzuschlagen, die Speisen zu
bereiten und die Kleider zu nähen und zu sticken. Auf
diesen Wanderungen gebärt sie ihre Kinder, unterstützt

von den Frauen der Familie, denn bei den
Nomadenstämmen besteht die Vielweiberei als eine
wirtschaftliche Notwendigkeit.

Die Frau des Mittelstandes in Kabul führt ein
weit weniger anstrengendes, aber äußerst eintöniges
und bescheidenes Leben. Früh verheiratet ist ihr
Ziel vor allem die einzige Gattin zu bleiben. Von
dem Leben des Mannes ausgeschlossen besorgt sie ihr
Hauswesen, in dem wenig zu tun ist und geht selten

und nur tief verschleiert aus, um die Eltern oder
Nachbarinnen zu besuchen. Geistig und körperlich ist
sie ziemlich träge und fühlt sich in ihrem Leben
glücklich, bis sie ihrem Mann langweilig geworden ist
und dann vernachlässigt und mißhandelt wird. Ihr
Ansehen ist von diesem Augenblick an bei der
Schwiegermutter, mit der sie zusammenlebt, wie bei etwaigen

Dienerinnen verschwunden. Wenn er es
wirtschaftlich möglich machen kann, so nimmt der Mann
eine zweite Frau, die natürlich, solange sie sich in
Gunst weiß, das Haus tyrannisiert. Allerlei uralte
abergläubische Gebräuche werden von den beiden
Frauen angewendet, um die Rivalin unfruchtbar zu
machen und sich die Gunst des Mannes zu erhalten.
Die schöne alte Volkskunst, die diese Frauen früher
in Stickereien nach persischen oder indischen Mustern
pflegten, geht mehr und mehr verloren. Die
Abnehmerinnen, die vornehmen Frauen, ziehen die
europäische Maschinenarbeit vor.

Die Zahl der vornehmen Frauen ist nicht groß.
Das Heiratsalter liegt höher als in den unteren
Ständen, die Königstöchter haben das Recht, ihnen
vorgeschlagene Partien abzulehnen: aber jede
Eheschließung einer Prinzessin unterliegt der Erlaubnis
des Königs. Da dieser nur eine rechtmäßige Frau
hat, so herrscht in den vornehmen Familien auch
die Einehe vor.

Die Kleidung der afghanischen Dame ist heute
europäisch, auch die Mittel zur Schönheitspflege, der
sie täglich mehrere Stunden widmet, sind aus
Europa und die Modejournale aus Paris oder Berlin
werden eifrig studiert. Außerhalb der Haremsmauern,

im Kino, auf Spaziergänger:, bei Ritten —
nebenbei der einzige Sport, der der Afghanin im
Blute liegt — erscheint sie durch einen um den
modernen Hut geschlungenen Chiffonschleier verhüllt.
Auch die vornehme Frau verfügt nicht über hohe
Bildung, doch kann sie ausnahmslos lesen und schreiben

und außer persisch noch hier und da einige
orientalische Sprachen. Ein europäische Sprache — englisch

— beherrschen nur zwei im Ausland erzogene
Prinzessinnen. Sehr geschickt sind auch diese Frauen
in Handarbeiten und im Kochen: ihr Hauswesen leiten

sie ganz selbständig. Besuche und Unterhaltung
mit männlichen Verwandten und selbst mit Freunden
des Gatten sind auch im Harem erlaubt. Sehr
wohlerzogen verstehen die Frauen mit großer Anmut und
Liebenswürdigkeit die Wirtin zu machen, wie sie

auch reges Interesse für alles Neue haben, aber freilich

geistig sehr rasch ermüden. Auch die etwa 28-
jährige Königin, die bereits neun Geburten hinter
sich hat, zeichnet sich durch große Liebenswürdigkeil
und Schönheit aus. Sie ist ihrem Manne, dem
König, eine verständnisvolle Gefährtin und unterstützt
ihn voll Eifer in seinen Bestrebungen um Zivilisation
und Verwestlichung seines Landes. Dabei ist sie vor
allem um eine bessere Schulbildung und überhaupt
Bildung der Afghanin besorgt. D.r Lehn ist es freilich

aus ihrer genauen Kenntnis dieser Frauen
heraus sehr zweifelhaft, ob eine solche Verwestlichung
wirklich für sie ein Glück bedeutet, die noch halt- und
hilflos vor der Krise ihrer bisherigen Welt stehen.
„Wer sie kennt", schließt Dr. Lehn, „wird ihnen warme

Sympathie nicht versagen und hoffen, daß es
ihnen möglich wird durch Wirren und Irrtum aller Art
doch den Weg zu einem freien und tüchtigen
Menschentum zu finden".

Frau Bugge-Wicksell î.
Aus Stockholm in Schweden kommt die Nachricht,

daß daselbst die in internationalen Frauenkreisen,
namentlich denjenigen des internationalen

sche meinen Lesern, daß es ihnen ebenso ergehe. —
Nach einem Wort des Talmud ruht in der heiligen
Lehre das verborgene, der sündigen Welt entrückte
Urlicht. Gott birgt es dort für die Gerechten". „Was
machen sie aber mit dem Licht, das sie in der Lehre
finden? Sie holen es heraus durch ihr Leben".

„Das verborgene Licht" macht uns mit den
Grundgedanken der chassidischen Mystik bekannt. Dieses Buch
ist eine unaussprechliche Erquickung- Es ist eine kleine
Sammlung legendärer Anekdoten, wortarme, kleine
Geschichten mit tiefem Gedankengehalt. Sie antworten

auf Fragen, die joden Menschen bewegen.

Ist Gott? Gott ist. Er ist die einzige Wirklichkeit.
Tue die Schuhe von deinen Füßen. Du stehst

auf geweihtem Boden: Ueberall und jederzeit
begegnest du Gottes Heiligkeit. — Wo wohnt Gott?
„Gott wohnt, wo man ihn einläßt." — Wer ist ein
Mensch? „Erst, wer sich Gott zum Opfer darbringt,
darf Mensch heißen." — Was ist vom Gebet zu
halten? „Der rechte Beter ist ein Königssohn, der sich

aus den Schützen des Vaters holt, was er begehrt".
Das Gebet ist ein Wagnis: Du begegnest — Gott. —
Der Ursprung der Welt ist im Staub, aber der
Mensch ist in sie gesetzt, daß er den Staub zum Geist
erhebe. Auch in der niedersten Welt, der Welt der
Körperlichkeit, soll das verborgene Eottesleben
aufleuchten. Alle Seelen sind eins, denn jede ist ein
Funken aus der göttlichen Urseele. Daher lautet eins
der chassidischen Hauptgebote: Mehr lieben. —
Einem Vater, der klagte, „mein Sohn ist von Gott
abgefallen -- was soll ich tun?" — wurde die
Antwort: Ihn mehr lieben. — „Wenn einer zu dir
kommt und von dir Hilfe fordert, sollst du nicht zu
ihm sagen: Habe Vertrauen und wirf deine Not auf
Gott, sondern da sollst du handeln, als sei kein
anderer, der ihm helfen könnte, wie du allein".

Der Begründer des Chassidismus (von chassid,
hebr. der Fromme) war Rabbi Israel ben Elieser,
der Basischem genannt, d.h. Meister des wundersamen

Eottesnamens. Er lebte, ein Zeitgenosse von
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Ansere Einstellung zur
Krankheil.

von Frau Dr. Jmboden-Kaiser,
St. Gallen.

Wir wissen, wie ein und dasselbe Geschehen,

ein und dasselbe Erleben bei dem einen
Menschen sich auswirkt zu Sieg und Gewinn,
zu Aufstieg und Entwicklung, bei dem andern
zur Niederlage und Verlust, zu Rückschritt
und Hemmung. So auch die Krankheit.
Entscheidend hiefür ist unsere Einstellung zum
Geschehen, unsere persönliche Verarbeitung des
Erlebten.

Wir Aerzte müssen für Verlauf und Ausgang

vieler Krankheiten neben den rein
körperlichen, sozusagen naturgegebenen Verhältnissen

noch den einen wichtigen Faktor herzusetzen:

die seelische Reaktion des Kranken
gegenüber der Krankheit. Ein lebensmüder,
innerlich gebrochener Mensch wird seiner Tuberkulose

eher zum Opfer fallen als ein anderer
mit aktivem Lebenswillen und freudiger
Lebensbejahung. Die Seele beherrscht bis zu
einem gewissen Grad den Körper und die
Genesung wird gefördert durch den Genesungswillen.

Dagegen hemmt der Krankheitswille die
Heilung. Er läßt den Kranken sogar noch alle
Schmerzen und Beschwerden weiterempfinden,
wenn die anatomische Grundlage hiefür schon

lange nicht mehr vorhanden ist. Dieser
Krankheitswille hat in jedem Einzelfallö auch wieder

seine bestimmten Ursachen, z. V. in der
Lebens- und Arbeitsscheu, im Profithunger,
im Fehlen befriedigender Lebensinteressen
und Lebenspflichten, also in den verschiedenartigsten

sozialen Defiziten des Geistes. Kranken-

und Unfallkassen, segensreich für Mitglieder
mit normalem Gesundheitswillen, müssen

sich beständig mit solchen Parasiten der
Sozialversicherung herumschlagen.

Anderseits bedingen ungesunde Ablehnung
und Negation der wirklich vorhandenen
Krankheit nicht kleinere Einbußen an menschlichem

Glück und Wohlstand. Wenn die ärztliche

Diagnose „Blinddarmentzündung mit
Operationsbehaàlung" von unvernünftigen
Eltern zurückgewiesen wird, weil sie ihrem
Liebling die Operation nicht zumuten wollen,
so muß das Kind diese Einstellung seiner
Eltern vielleicht mit seinem jungen Leben
bezahlen.

Oder wir stehen schweren, unheilbaren
Leiden gegenüber, gewissen Arten von Krebs,
von chronischen Lähmungen. Der Kranke will
die Wirklichkeit nicht sehen, sein Leiden nicht
annehmen und tragen. Er entzieht seinem
Wohlmeinenden, gewissenhaften Arzte das
Vertrauen, landet beim Kurpfuscher und
Quacksalbertum, er läßt sich belügen und be-

Stimmrechtsverbandes, wohlbekannte und
hochgeachtete Frau Bugge-Wicksell im Alter
von 0^Jahren gestorben sei. Diesen Hinschied werden
viele Frauen tief beklagen, denn Frau Bugge-Wicksell

war eine Frau 'von seltenen Qualitäten und
beseelt von einer ungemein tiefen Auffassung der
Frauenaufgaben unserer Zeit. Politik war für sie
nicht eine Arena des Kampfes und des Schmutzes, vor
der so viele Politiker die Frauen heute noch bewahren
möchten, sondern sie war für sie Dienst am Vaterlande,

Dienst an der Menschheit — also ein Dienen
in seinem allertiefsten Begriff. Und im Sinne dieses
Dienstes wollte sie die Frauen eingeschaltet wissen in
Politik und Staatsleben.

Frau Bugge-Wicksell war gebürtige Norwegerin,
lebte aber seit ihrer Verheiratung mit Professor Karl
Wicksell, dem früheren Lehrer der Volkswirtschaft an
der Universität Lund in Schweden. Schon in ihren
jungen Jahren war sie eine überzeugte Anhängerin
der Frauenbewegung und bis zu ihrer Verehelichung
war sie Fiihrerin der norwegischen Stimmrechtsbe-
wegung. Als im Jahre 1904 in Berlin der internationale

Stimmrechtsverband gegründet wurde, trat
ihm Frau Wicksell sogleich begeistert bei — hat ihm

Zinzendorf, etwa von 1700-1700, zumeist in Podo-
lien und Wolhywien. Aus der reich um ihn rankenden

Legende hat Buber in 21 Geschichten sein
geistiges Bildnis gezeichnet: in den „Geschichten des
Rabbi Nachman" und im „Großen Maggid" treten
uns seine größten Schüler nahe. Baalschem ist ein
Erwählter, ein zur Vollendung herangereifter
Mensch: und er ist ein Seelsorger von Gottes Gnaden.

Unter der Berührung seiner Hände heilen die
Wunden der Welt. — Ist Baalschem, wie die Sage
ihn zeichnet, nur eine Märchengestalt? Buber sagt,
in diesen Legenden lebe der Traum und die Sehnsucht
der Menschheit. — Vier Quellen speisen den Strom
chassidischer Frömmigkeit: Die Ekstase, der Dienst,
das Ziel, die Demut.

Die Ekstase: „Sie ist der Becher der Gnade und
der ewige Schlüssel". Sie erschließt dem Leben seinen
Sinn. Ohne sie hat auch der Himmel keinen. Denn
wer hier alle Gebote erfüllt, aber die Wonne der
Inbrunst nicht gekannt hat, der ist nicht imstande,
die Wonne des Paradieses zu kosten. Allerorten und
jederzeit kann der Mensch diese Inbrunst erleben.
„Jede Stunde ist ihr Schemel, jede Tat ihre Thronlehne."

— Die Ekstase ist ein Aufstieg zum Unendlichen

von Stufe zu Stufe. „Gott finden heißt den
Weg finden, der ohne Grenze ist". Wer aber findet
Gott? Aus allen Dingen der Erde blickt sein Auge
in das suchende Auge des Menschen. „Wer eine Frau
sehr begehrt und ihre buntfarbenen Gewänder
betrachtet, dessen Sinn geht nicht auf das Prunkzeug
und Sie Farben, sondern auf die Herrlichkeit der
begehrten Frau. Aber die andern sehen nur die
Gewänder und nichts mehr. So schaut, wer Gott in
Wahrheit begehrt, in allen Dingen der Welt
nur die Kraft und den Stolz des Bildners

des Urbeginns, der in den Dingen lebt.
Wer aber nicht auf dieser Stufe ist, sieht die Dinge
von Gott getrennt." — „Alles ist Gott und alles
dient Gott." Das ist das Geheimnis, von dem man
sich entfernt, wenn man von ihm redet: es ist aber
lebendig in der Seele, die Gott sucht. — Jeder Dienst
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ene:
stehlen: gehetzt und verfolgt von einem
Gesundheitswillen, der hier keinen Sinn hat,
sucht er nach Zauber- und Wundermitteln.
Ruhelos verlangt er Unmögliches, plagt und
quält er die Umgebung und übersieht und
verschmäht, was ihm das Leben trotz seiner
Krankheit noch Gutes und Schönes schenken
will. Der Arme weiß nicht um die unvermeidlichen

Opfer an Lebenswünschen, er weiß nicht
um den Gehorsam gegenüber einem höheren
Willen, um die Aufgabe und Möglichkeit, sich

einer neuen, schweren Lebenswirklichkeit
anzupassen.

Ein anderer dagegen erfaßt mit offenen
Sinnen sein Schicksal. Er belügt sich nicht und
läßt sich nicht belügen. Er will auch nichts von
dem landläufigen, billigen Trostkram, den so

viele Menschen aus Verlegenheit gratis an
allen Straßenecken abgeben. Er weiß, daß es
nicht mehr gut kommt und verzweifelt nicht.
Ging es um die Augen, so arbeiten Ohren
und Gefühl jetzt doppelt, ging es um die
Körperkraft, so treibt der Geist neue Zweige und
Triebe. Und innerlich reicht es trotz alledem
zum harmonischen, seelischen Gleichgewicht, zur
Ruhe, zum Frieden, oft sogar noch zu Glück
und zu Dank. Und wir Vorübergehende und
Zuhörer erleben dabei Andacht und Erbauung
und schöpfen Mut und Verpflichtung auch aus
solchen Quellen der Kraft und des Lebenssieges.

Eine vernünftige Einstellung zur Krankheit.

ruhend auf der Gesundheitspflicht und
einer aufrichtigen Schicksalsbereitschaft, läßt
uns in dem einen Fall Mittel und Wege
finden, die auf dem kürzesten Wege wieder zur
Gesundheit führen, im andern Fall bewirkt
sie eine wahrhaftige, gesunde Ergebung ins
Unvermeidliche. Dazu muß aber die Infantilität,

das kindisch-unerzogene Wesen, überwunden

sein, das das lebensrettende Messer scheut,
weil „es weh tun könnte". Da muß der Eigensinn

überwunden sein, der meint, Alles und
Alle müssen sich nach dem eigenen bornierten
Kopfe richten. Da muß die Jchliebe so weit
überwunden sein, daß man nicht nur an sich

selber glaubt, sondern auch befähigt ist, sich

willig gewissenhaften Mitmenschen zur
Führung, Pflege und Behandlung anzuvertrauen,
die tatsächlich mehr wissen und können als
wir. Und schließlich muß uns die Erkenntnis
leiten, daß einmal unsere Todesstunde schlägt
über unser Wünschen und Wollen hinweg,
zumeist eingeläutet mit einer kürzern oder
längern Krankheit, oft sogar in der Morgenfrühe
unseres Lebens oder in den vollen Mittagsstunden

unseres besten irdischen Wirkens
und Schaffens.

Von den Neurosen, den durch seelische
Konflikte bedingten nervösen Störungen ein nächstes

Mal.

also von seinerEründung an angehört — und war
während längerer Zeit auch seine Vizepräsidentin.
Seine internationalen Kongresse hat sie bis auf den
letzten in Paris alle mitgemacht, nicht ohne auf alle,
die in ihren näheren oder ferneren Bereich kamen,
einen tiefen Einduck zu hinterlassen.

Ihre nachhaltigste und segensreichste Arbeit aber
vollbrachte sie im Völkerbund, dem sie als
Ersatzdelegierte ihres Landes gleich von der ersten Völ-
kerbundsoersammlung an angehörte. Als einzige Frau
gehörte sie der Mandatskommission des Völkerbundes
und der ersten Kommission für rechtliche Fragen an.
Namentlich in der Mandatskommission hat sie eine
überaus segensreiche und gewissenhafte Arbeit
geleistet. In Erziehungsfragen wohl erfahren lag ihr
besonders die Erziehung der Eingeborenen zu
tüchtigen für ihr Land wertvollen Menschen sehr am
Herzen und unsere Leserinnen werden sich vielleicht
noch erinnern, wie wir einmal in einem Bericht über
die Tätigkeit der Frauen im Völkerbund davon
erzählen konnten, wie Frau Bugge-Wicksell sich uin die
Eingeborenen-Schulen in Zentralafrika annahm und
darauf bedacht war. daß in ihnen nicht verkrüppelte
Europäer, sondern ihrer Sonderaufgaben bewußte

Afeines schlichten Menschen ist zureichend und
vollkommen. „Kein Beten ist gnadenstärker als das
Beten des Einfältigen, der nichts zu sagen und nur
das ungebrochene Müssen seines Herzens Gott
darzubringen weiß. Gott nimmt es an, wie ein König
das Singen der Nachtigallen in der Nacht seines
Gartens, das ihm süßer klingt als die Huldigung der
Fürsten im Thronsaal." — Wer erinnert sich hier
nicht an die schöne Stelle in der Nachfolge Christi:
Selig sind die Einfältigen, denn sie werden großen
Frieden haben."

Welches sind die Ziele des Chassidismus? Es
gibt keine Ziele, sondern nur ein Ziel: Die Erlösung.

— An der Erlösung der Welt kann jeder Mensch
mitarbeiten, ja. jeder Mensch hat eine ihm allein
zugewiesene Erlösungsaufgabe an der Mitwelt, für
die er große Verantwortung trägt. Jede menschliche
Tat schlägt Wellen in das Geschehen der Welt: wir
vermögen nicht zu erkennen, wie weit sie reichen.
Daher darf die Demut des chassidischen Frommen
nicht falsche Selbsterniedrigung sein „Das größte
Böse ist, wenn du vergissest, daß du ein Königssohn
bist. — In jedem Menschen ist Köstliches, das in
keinem andern ist, daher soll man jeden ehren nach
seinem Verborgenen". —

Vom Baalschem, wie auch vom Rabbi Nachman,
dem letzten jüdischen Mystiker, besitzen wir aus der
Hand Bubers eine kleine Sammlung von Aussprüchen.

Perlen von erlesener Schönheit.
Der innerste Gehalt der chassidischen Lehre ist die

Heiligung des Alltags. Nicht nur an einzelnen Tagen

ist Gott zu dienen, nein, mit dem ganzen Leben,
mit der ganzen Weltlichkeit. „Nicht darin besteht das
Heil des Menschen, daß er sich vom Weltlichen fern
halte, sondern daß er es heilige: Seine Arbeit und
seine Speise, seine Ruhe und seine Wanderschaft,
den Aufbau der Familie und den Aufbau der
Gesellschaft. Daß er die große Gottesliebe an allen
Kreaturen, ja an allen Dingen bewähre". Während
die christliche Mystik in manchen ihrer Vertreter eine
Neigung zur Weltflucht nicht überwunden hat, stellt



rikaner herangebildet werden. Neben der
Mandatskommission gehörte Fran Bugge-Wicksell auch der
fünften, der Humanitären Kommission an und hatte
auch in der 0. Kommission, der politischen, gegenwärtig

zu scin, wenn Mandatsfragen verhandelt wurden.
Noch in spätern Jahren, nachdem sie die Erziehung

ihrer Kinder vollendet hatte, besuchte sie gemeinsam

mit ihrem Sohne die Universität Lund, um
Rechtswissenschaft zu studieren, die immer ihr besonderes

Interesse erregt hatte. Eleiàitig mit ihrem
Sohne machte sie ihre Examina. Dann wandte sie
sich speziell dem internationalen Rechte zu, um wie
wir gesehen haben, die Früchte ihrer Arbeit dem
Dienste des Friedens zu widmen. Mit ihr ist nun
eine Frau dahingegangen, wie wir sie noch nicht oft
in unsern Reihen zählen dürfen, überaus klug, dabei
von mütterlich warmem Herzen, immer dienend und
sich aufopfernd für andere — so recht ein Bild von
der neuen Frau, wie wir hoffen, daß sie in
einer freieren Luft immer mehr und mehr heranwachse.

Delegiertenversammlung des
bernischen Frauenbundes.

Zur Eröffnung der Delegiertenversammlung am
20. Februar gedachte die Präsidentin, Fräulein N e u-
enschwander, in warmen anerkennenden Worten
des seit der letzten Versammlung aus dem Leben
geschiedenen Vorstandsmitgliedes, Frl. Hasenfratz.
In der kurzen Zeit, da es der Verstorbenen vergönnt
war, im Vorstand mitzuwirken, hat sie sich allgemeine
Achtung und Zuneigung erworben. Durch Erheben
von den Sitzen erwiesen ihr die Anwesenden eine
letzte Ehrung.

Die Sekretärin, Frau M. Ha be r sti ch, erstattete
hierauf Bericht über die Generalversammlung des
Bundes schweizerischer Frauenvereine in Neuenburg.
Ueber das sehr befriedigende Ergebnis des letzten
Weihnachtsverkaufs der bernischen Arbeitsstuben unter

dem Patronat des Bernischen Frauenbundes
orientierte Frl. Neuenschwander. Es konnten für rund
Fr. 4200 Waren verkauft werden. Wie überall, wo
heute Frauenvereinigungen tagen, gab auch die Saffa
zu reden. Für den Bernischen Frauenbund wird es
Freude und Ehre sein, während der Ausstellung den
Bund schweiz. Frauenvereine und die Schweiz,
Frauenzentralen zu empfangen. Wir wollen hoffen, daß
es im allgemeinen Ausstellungsgetriebe möglich sein
wird, diesen Empfängen ein besonders freundliches
Gepräge zu geben. Der Bernische Frauenbund wird
sich an der Saffa gemeinsam mit den übrigen Schweiz.
Frauenzentralen beteiligen; er bereitet hiefür eine
Kollektion von Erwerbsarbeiten alter, gebrechlicher
Frauen vor. Die Quartierfrage spielt bei der Saffa
eine wichtige Rolle. An die angeschlossenen^ Vereine
des Frauenbundes ergeht die Einladung, Freiquartiere

für die in der Ausstellung beschäftigten
Arbeiterinnen zu besorgen. Gemäß dem Antrag des
Vorstandes, den Frl. Margrit Sahli begründete,
beschloß die Versammlung, es sei einer Eingabe der
Sektion Bern des Schweiz. Lehrerinnenvereins Folge
zu geben. Darnach wird der Bernische Frauenbund
Schulärzte, Physiologen und Hygieniker um ihre Anficht

befragen, ob es wünschenswert sei, daß Mädchen
und Knaben des obersten Schuljahres getrennt unterrichtet

werden. Einem Antrag des Vorstandes, es
sei am 2l. September in der Saffa ein Berner Frauentag

abzuhalten, wurde zugestimmt. Eine von Frl.
M. Schwab im Namen der Vereinigung weiblicher
Geschäftsangestellter der Stadt Bern aufgeworfene
Frage, ob der Bernische Frauenbund bereit wäre, bei
der Erstellung von Kleinwohnungen für alleinstehende

Frauen mitzuwirken, beantwortete die Präsidentin
dahin, daß es wünschenswert wäre, an so weittragende

Aufgaben erst nach der Saffa heranzutreten.

Frau und Schule.
Der Zürcher kantonale Frauentag

vom 20. Nov. hat kürzlich, am 12. Februar seine

Fortsetzung gefunden, um noch einige wichtige
Punkte der „Zürcher Frauenwllnsche an die Volksschule"

durchzusprechen, für die am ersten Frauentag
die Zeit nicht mehr gereicht hatte. Die Hauptdiskussion

drehte sich um die Frage des Unterrichtes in
„Sittenlehre mit oder ohne biblische Geschichte". Frau
Studer-von Eoumoöns, die das Einleitungsvotum

hielt, war der Ansicht, daß zwar ein guter
Sittenuntcrricht immer noch besser sei als ein schlechter

Religionsunterricht, daß aber ein ohne biblische
Geschichte erteilter Sittenunterricht das religiöse
Empfinden des Schülers unbefriedigt lasse und der
junge Mensch derart dem Pietisten- und Sektierertum

in die Arme getrieben werde und daß durch
Fakultativerklürung der Unterricht in biblischer
Geschichte und Sittenlehre diskreditiert werde; es sei
deshalb dafür zu sorgen, daß der künftige Lehrer
auch in diesem Fache eine seinen Unterrichtspflichten
entsprechende Vorbildung erhalte.

Damit hat Frau Studer der überwältigenden
Meinung der Frauen und Mütter Ausdruck gegeben,

sich die chassidische Frömmigkeit mitten in die Welt.
Jsta est summa sapienta, sagt der Verfasser der Nachfolge

Christi, per contemptum mundi tendere ad régna

caelestia; Das ist die höchste Weisheit, die Welt
verachten und nach dem Himmelreiche trachten. „Ich
weiß nichts von einer Welt und von einem Weltleben,

die einen von Gott trennten", sagt Buber in
einem seiner gehaltsvollsten Bücher „Ich und Du"
— „wer wahrhaft zur Welt ausgeht, geht zu Gott
aus". — Der Mensch darf Gottes Mitarbeiter sein.
„Schöpfung — wir nehmen an ihr teil, wir begegnen

dem Schaffenden, reichen uns ihm hin — Helfer
und Gefährten". — Ich stehe vor Dir, Gott, wie ein
Botenknabe und warte, wohin du mich schickst — sag:
«in chassidischer Rabbi. — „Daß du Gott brauchst,
mehr als alles, weißt du allezeit in deinem Herzen;
aber nicht auch, daß Gott dich braucht, in der Fülle
seiner Ewigkeit dich? Wie gäbe es den Menschen,
wenn Gott ihn nicht brauchte, und wie gäbe es dich?
Du brauchst Gott, um zu sein — und Gott braucht
dich — zu eben dem, was der Sinn deines Lebens
ist." (Ich und Du) „Welt" ist von Gott aus
Botschaft an den Menschen, für diesen aber ist sie
Gegenstand seines antwortenden Dienstes.

So führt uns Buber, nachdem wir einen Blick haben

tun dürfen in das Heiligtum einer chassidischen
Gemeinschaft, bereichert und gestärkt in unsern Alltag

zurück. Darin liegt seine, den jüdischen Bereich
weit überragende Bedeutung; Fern von allem
theologischen Gezänk des Tages und fern von der Not
religiöser Problematik lenkt Martin Buber mit einer
wunderbaren Kraft des Glaubens den Blick auf das
Wesentliche. So ist er auch uns, in der christlichen
Tradition Aufgewachsenen, Erzieher zu gotterflllltem
Leben. Denn Leben heißt für ihn Gott suchen. „Gott
will gesucht sein und wie könnte er nicht gefunden
scin wollen?" — Leben heißt an der Erlösung der
Welt mitarbeiten. Jeder Mensch ist berufen. Jeder
Morgen ist eine neue Berufung. Leben heißt sich
entscheiden: denn echte Religiosität ist ein Tun.
„Gottes Angesicht ruht unsichtbar im Block der Welt,

denn die nachfolgende Abstimmung ergab mit 120
Stimmen gegen etwa 6 den Antrag an den
Erziehungsrat, es möge künftig der Sittenunterricht m i t
biblischer Geschichte erteilt werden.

Die Rundfrage wie auch die Diskussion über das
Thema „Auswahl und Ausbildung des Lehrers"
hatten eine gewisse gegensätzliche Meinung der
Frauen, vielmehr der Mütter, und der Lehrerinnen
ergeben, indem die ersteren mehr für Seminarbildung,

die letzteren dagegen in Uebereinstimmung
mit den Kollegen mehr für Universitätsabschluß
eintreten.

Und schließlich fand auch noch die „Koedukation"
ihr Pro und Contra. Eine Zweidrittelsmehrheit der
Anwesenden hatte sich dafür entschieden, weil die
Koedukation ein wundervolles Instrument sei, die
zwei Hälften der Menschheit mit und für einander
zu erziehen. Dabei fiel auch ein bedauerndes Wort
darüber, daß der Kanton Zürich im Vergleich mit
der übrigen Schweiz und andern Kulturländern
auffallend wenig Sekundarlehrerinnen beschäftige,
worauf die Versammlung einstimmig den Antrag
gut hieß, mehr Sekundarlehrerinnen anzustellen und
überhaupt auf Mittel- und Oberstufe der weiblichen
Mitarbeit mehr Raum zu geben — ein Antrag, den
sich übrigens auch Erziehungsdirektionen verschiedener

anderer Kantone zu Gemüte führen dürften.
Denn wir kennen Kantone, wo die Anstellung von
Sekundarlehrerinnen noch bedeutend spärlicher
geschieht als Kanton Zürich, z. B. im Kanton St. Gallen,

Thurgau, Appenzell usw. Auch da wären solche
Eingaben von Frauenseite sehr wohl angebracht.

Zur Errichtung einer schweizer.
Versuchsstelle für Kauswirtschaft.

Zu dem interessanten Aufsatz über eine
schweizerische Versuchsstelle für Hauswirtschaft in Nr. 7
des Frauenblattes möchte ich meine Freude äußern.
Es wäre wirklich für uns Hausfrauen von großem

Wert, wenn technische Neuheiten in
Haushaltungsartikeln von einer neutralen Stelle geprüft
würden. Aber eben, es muß eine neutrale Stelle
sein. Deshalb möchte ich auch das warm unterstützen,
was die Redaktion des Frauenblattes zu der Anregung

von Herrn Th. D. schrieb. Nicht die
Produzentenkreise, sondern eine Vertretung der Frauen,
die für den Gebrauch solcher Artikel in Frage
kommen, müßte die Prüfungsstelle in die Hand nehmen
und in der Hand behalten. Es wäre drum ineines
Erachtens sehr wünschenswert, wenn Herr Th. D.
bewogen werden könnte, nicht mit der Mustermesse
in Basel, sondern mit der Saffa in Bern Verbindung
zu suchen und wenn sich dann als eine dauernde
Institution aus der Saffa die schweizerische Versuchsstelle

für Hauswirtschaft bilden könnte. So wäre
dann von vornherein dafür gesorgt, daß unsere Saffa
nicht nur eine vorübergehende Anregung der
Hausfrauenarbeit wäre, sondern eine bleibende Frucht
für unsere Frauenwelt hervorbrächte. So in
Verbindung mit der Saffa könnte die Versuchsstelle auch
das Zutrauen der Frauenwelt gewinnen, besser, als
wenn die interessierten Gewerbekreise dahinter
stehen. I. S.

Gegen den Mädchenhandel.
Vom Veratungsausschuß des Völkerbundes

gegen den Mädchenhandel sind auf seiner letzten

Sitzung folgende ungemein wichtige Entschließungen

gefaßt worden, nachdem die Kommission von
der Völkerbundsversammlung beauftragt worden war
zu untersuchen, ob es wünschenswert sei, allen
Regierungen die Abschaffung des Bordellfystems zu
empfehlen;

„Da der Zusammenhang zwischen Mädchenhandel
und Bordellen feststeht, hofft der Veratungsausschuß,
daß die Regierungen der dem Völkerbunde angehörenden

Staaten zur Abschaffung dieser unheilsvollen
Einrichtungen schreiten werden".

„Es soll eine tatkräftige Propaganda gegenüber
den Regierungen in die Wege geleitet werden, die
den internationalen Konventionen und Abmachungen

nicht beigetreten sind, um sie zu ihrer Annahme
und weitgehenderer Mitarbeit bei der Bekämpfung
des Handels mit Frauen und Kindern zu bewegen."

„E soll ein Studium der »on den Regierungen
ins Auge gefaßten Matznahmen zwecks Schutzes von
in Varietetheatern und ähnlichen Etablissements
beschäftigten Personen auf Auslandstourneen in die
Wege geleitet werden."

„Es soll eine strenge Kontrolle der Bedingungen
eingeführt werden, unter denen jungen Mädchen unter

18 Jahren auf Grund abgeschlossenen Anstellungskontraktes

die Reise ins Ausland gestattet wird.
Auch sollen Maßnahmen zwecks strenger Anwendung
der gesetzlichen Äuswanderungsbestimmungen getroffen

werden."
„Gegen ausländische Zuhälter und ähnliche Personen

fremder Nationalität soll streng vorgegangen und
ihre Ausweisung oder Unschädlichmachung bewirkt
werden. Gleiches gilt überhaupt von allen Personen,

es muß hervorgeholt, herausgemeisselt werden. Die
Entscheidung ist der höchste, der göttliche Augenblick
des Menschenlebens." — Es ist eine wunderbar freudige,

es ist eine jauchzende Frömmigkeit von höchster
Aktivität; Gott will durch uns nicht geglaubt, nicht
erörtert, nicht verfochten, sondern verwirklicht werden.

L. v. S.

Gabriele Reuter; „Töchter". Der Roman
zweier Generationen. Verlag Ullstein, Berlin.

Gabriele Reuter hat in dem autobiographischen
Werk „Vom Kinde zum Menschen", dem sich

in nur leicht romanhafter Verschleierung „Das
Tränenhaus" als Fortsetzung ihrer
Lebensgeschichte anfügt, das Urbild der Frau gezeichnet, die,
in mannigfachen Variationen und doch unverkennbar

ewig dieselbe, durch ihre Dichtungen geht. Zwei
Ahnenreihen von beiderseits hoher Kultur stehen sich

gleichwohl sozial, beruflich und rassenmäßig fern
genug, um dem Sprößling, außer einer hochgradigen,
schon hart an die Grenze der Decadence stoßenden,
Verfeinerung, eben noch das erlösende Moment der
Fruchtbarkeit mitgeben zu können. Das gilt nicht nur
in symbolisch-geistigem Sinne. Die Reutersche Frau,
ein Wesen von reizbarster Sensibilität, in Instinkten
und Gefühlen gelöst und gelockert, sehnsüchtig und
skeptisch zugleich, eine hauchzarte, schöne Wunderblume,

die an dünnem Stengel haltlos über den
Boden hinschwankt, in den ihre verkümmerten
Würzelein kaum zolltief hinabreichen; .diese Frau ist

zwar für erotische Außenerlebnisse hervorragend
begabt; sie schlürft die Spannungen, Pikanterien und
Sensationen erotischer Phantasien, Wünsche, Träume,
die nur zeitweise und flüchtig in das Randgebiet
der Realität hinllberstreifen, um dort zu scheuen,
beziehungsreichen, rasch zurückzuckenden Annäherungen
an ein anderes Wesen zu werden, wie Champagnerschaum,

den ihre ewig vibrierenden Nerven nicht
entbehren können. Aber das tiefe, dunkle Innere, die
erdenschwere Wirklichkeit des erotischen Erlebnisses

die ganz oder teilweise von der Prostitution anderer
leben."

Eine drastische Illustration zu obge-
nannten Beschlüssen bildet ein jüngst aus Paris
gemeldeter Fall von Mädchenhandel, der zur Aufdek-
kung einer 40jährigen Geschäftspraxis von Mädchen-
Händlern führte. In Paris wurden zwei
Kabarettkünstlerinnen durch einen angeblichen Agenten für
Tunis engagiert. Nach ihrer Ankunft daselbst, machte
man den Versuch, sie in ein öffentliches Haus zu
verschleppen. Es gelang den Beiden aber, zu
entfliehen und Lärm zu schlagen. Um unnötiges
Aufsehen zu vermeiden, gab man ihnen das Fahrgeld
und beförderte sie schleunigst zurück. Aber die
Künstlerinnen erstatteten bei ihrer Ankunft in Paris
Anzeige. Daraufhin wurde ein Mann verhaftet, der,
unterstützt von einer Freundin, seit 40 Jahren
Mädchenhandel betrieb. Er verschleppte seine Opfer nach
Nordafrika und Südamerika und hatte sich vor einigen

Jahren noch mit einem jungen Mann zusammengetan.

Das Geschäft muß sehr ertragreich gewesen sein,
denn der Kompagnon, den die Behörde gleichfalls
verhaften konnte, besaß in der Nähe von Paris eine
luxuriös ausgestattete Villa. Es existierte eine
regelrechte Buchführung, aus der hervorging, daß die
beiden Kompagnons im Laufe der Jahre mehr als
4000 junge Mädchen aus Frankreich nach dem
Auslande verschleppt haben.

Und eine weitere in dieser Hinsicht recht
drastische Lehre wurde, wie das „Aufgeschaut"
berichtet, kürzlich einer jungen, sorglosen Lehrerin
zuteil, die, ohne sich viel dabei zu denken, einen fremden
Automobilisten um die Erlaubnis mitzufahren
anging.

Ein lgnger Weg stand ihr in vorgerückter Abendstunde

und bei unfreundlicher Witterung bevor. Sie
war müde und sehnte sich nach einer Fahrgelegenheit.
Da sah sie in der Nähe ein Auto bereit stehen, dessen
Besitzer sich eben anschickte, einzusteigen. Die übrigen
Plätze blieben leer. Die Lehrerin fragte, ob er nach
S. fahre? Er bejahte- Ob sie wohl mitfahren
dürfte? Auch dies wurde zugestanden und sie fuhren

ab.
Nach einiger Zeit kam eine Straßenkreuzung. Der

Herr lenkte zur Rechten. „Erlauben Sie,' wandte
das junge Mädchen ein, „die Straße links führt nach
S." -

„Wir fahren nun aber hier."
„Bitte nein! Sie versprachen mir doch, mich nach

S. zu führen!"
„Ich werde Sie an einen Ort führen, wo Sie es

viel schöner haben werden als in S."
Nun überlief es sie heiß. Das war ja gerade

eine der Redensarten, vor denen alle Frauen und
Mädchen gewarnt werden! Wie unvorsichtig, sich

einem Fremden anzuvertrauen! Aber da half nun
keine Angst, keine Einrede. Noch eine kleine Strecke
weiter ging die Fahrt, dann wandte der Herr das
Auto.

„Ich habe Ihnen eine Lehre geben wollen", sagte

er, „damit Sie sich in Zukunft nie wieder zu einem
Fremden ins Auto setzen. Sie sehen, daß Sie mir
gänzlich preisgegeben waren; ich hätte mit Ihnen
fahren können, wohin ich wollte. Jetzt werde ich Sie
nach S. bringen."

Erleichtert und beschämt zugleich sagte die Lehrerin

ihrem Begleiter Dank für die eigenartige Lehre.
Möge sie auch noch manch anderm jungen sorglosen
Mädchen dienen, das da, wie es leider oft vorkommt,
ohne viel Besinnen und Ueberlegen ein fremdes
Auto um Mitfahren glaubt anrufen zu dürfen.

Von Diesem und Jenem:
Immer wieder.

In Budapest wollen die Anwälte die weibliche
Konkurrenz ausschalten. Der Entwurf der neuen
Statutenordnung der Anwälte enthält eine Klausel,
welche den Frauen verbietet, den Beruf auszuüben
und von jetzt an die Verteidigung der Angeklagten
vor den ordentlichen Gerichtshöfen zu übernehmen.
Es ist jedoch zweifelhaft, ob der Entwurf in dieser
Form die Billigung des Parlamentes erhalten wird.
Inzwischen hat erst vor kurzem eine junge Frau nach
glänzend bestandenen Examina in Budapest ein
Anwaltsbureau eröffnet, vas besonders von Frauen
stark in Anspruch genommen zu werden scheint.

In Schweden
dagegen sind die Männer vernünftiger. Dort gibt
es seit langem Advokatinnen, die ungehindert ihren
Beruf ausüben und kürzlich ist sogar eine bekannte
Juristin, Frau Margarethe Traugott, zum
Präsiden ten eines Gerichtshofes in Stockholm
ernannt worden.

Die erste Advokatin in der Türkei.

In diesen Tagen zeigte in der Türkei die erste
Advokatin die Eröffnung ihrer Praxis an. Weitere
weibliche Studentinnen der Jurisprudenz der Medizin

und sogar der Polytechnik stehen vor dem
Abschluß ihrer Prüfungen; jedoch bleibt H an um Su-

bleibt dieser Frau, die selbst der Erdenschwere
entbehrt, ein heiß umkämpftes, kaum erreichbares Ziel.
Und doch muß sie unablässig darum kämpfen; denn
sie fühlt und weiß, daß nur die Erfassung des innersten

Quellgrundes der Erotik, die Verschmelzung mir
ihm — daß nur Fruchtbarkeit ihrem Wesen die
Legierung von Naturhaftigkeit verleihen kann, die es

verhindert, ganz in abstrakter Ueberkultur des Leibes

und der Seele zu zerflattern.
Diese Frau, die als Cornelie Reimarus (leichte

Verschleierung auch der Name in seinen beiden
Bestandteilen für den der Autorin), ihr neugeborenes
Töchterchen auf den Armen, selbst neugeboren,
hochgemut das „Tränenhaus" verließ, sie begegnet uns
wieder.' gealtert, gereift, geklärt, resigniert, von
vielen Erlebnissen berührt und gemodelt, und !>och

im Kern die gleiche als Dorothee. ^

(Als Folie neben ihr die Todfeindin, ihr
absolutes Widerspiel; Lona, die Tänzerin, die der ihr
aufgezwungenen Mutterschaft mit Abscheu und
Empörung gegenübersteht.) Um das Mutterwerden
drehten sich, näher oder ferner, beinahe alle früheren
Romane Gabriele Reuters. Das Muttersein ist der
Gegenstand ihres letzten Werkes. „Die Tragödie
einer Mutter"; das wäre der wahre Titel, der in
seinem Correlat; „Töchter" mit durchscheinender Absicht

verborgen ist. Einer Mutter. Nicht; „der Mutter".

Denn Typus des mütterlichen Weibes ist die
Reutersche Frau; dies Wesen, das aus dem Extrem
ungewöhnlicher individueller Eeistigkeit das andere
Extrem des gattungsmäßigsten Zustandes mit so un-
selbstverständ'l icher leidenschaftlicher Intensität
erfaßt, durchaus nicht.

Wie trägt eine solche Frau die Mutterschaft?
Mutterschaft, nicht als die rosig goldene, undiffe-
renzierte Allgemein-Erfahrung des kleinen Kindes,
eine Erfahrung, bei der Cornelie Reimarus zum
Schluß des „Tränenhauses" stand, und die ganz un-
getäuschte, unbegrenzte Hoffnung ist. Nein, die in oll
ihre Möglichkeiten, auch die negativsten und bitter-

rey der Ruhm vorbehalten, als erster weiblicher
Advokat sich selbständig in der Türkei niedergelassen
zu haben. Erst kürzlich hat fie ihren ersten Fall vor
dem Zivilgericht in Angora in einer Scheidungssache

geführt. Eine zahlreiche Zuhörermenge war
anwesend, um die erste Rechtsamvältin sprechen zu
hören. Doch wurde auf Antrag der Anwälte beider
Parteien die Oeffentlichkeit ausgeschlossen. Das
Publikum wartete jedoch vor dem Eerichtsgebäude und
brachte der Anwältin, einem schönen jungen Mädchen,

viele Ovationen dar. — In Angora gibt es
ferner zwei Frauen als Gerichtsschreiber; drei Frauen

machen ihre Pobezeit als Friedensrichter durch.
Vermutlich werden die türkischen Frauen auch bald
das Amt eines Notars ausüben dürfen.

Die Frauen erobern"die Wiener
Börsen.

Aus Oesterreich ist abermals ein
bemerkenswerter Frauenfortschritt zu melden; Die
Warenbörse hat sich den Frauen erschlossen.

Wenige Monate ist es her, seit Frau Mar-
git Biach, die Witwe eines Industriellen,
die jetzt das von ihm gegründete Unternehmen
leitet, der Börsenkammer ein Gesuch um
Zulassung zur Effektenbörse überreichte. Sie hatte
in ihrer geschäftlichen Praxis erkannt, daß der
Ausschluß von der Börse sie in ihren
Transaktionen beschränke. Als sie längere Zeit ohne
Antwort blieb, nahm sich der „Bund österreichischer

Frauenvereine" ihrer Sache an, indem
er den zuständigen Regierungsstellen eine
Petition überreichte, in der auf Grund der neuen
Verfassung, die den Frauen volle
Gleichberechtigung zugesteht, um Zulassung der Frauen
zur Börse ersucht wurde.

Diese Angelegenheit ist noch nicht zu ihrem
Abschluß gekommen, obwohl die Börsenkammer

in einer am 7. Februar a. c. abgehaltenen
Sitzung beschlossen hat, der Frau Biach

eine Karte zum Befuche der Warenbörse
auszufolgen. Nun wird Frau Biach sich zu
entscheiden haben, ob sie sich mit der Zulassung

zu dieser Börse begnügt oder ob sie weiter
darauf dringen wird, zum Besuche der
Effektenbörse berechtigt zu werden. Für die
Haltung, die die Männer den weiblichen
Bestrebungen um Erschließung der den Frauen noch
nicht zugänglichen Berufsgebiete entgegenbringen,

ist die Beschlußfassung der Wiener
Börsenkammer charakteristisch; man will Frau
Biach nur zur Warenbörse zulassen, aber
man eröffnete ihr gleichzeitig, daß es ihr möglich

sein, wird, die Effektenbörse mit der
Warenbörsekarte zu besuchen. Die Frauen sollen
also in die Effektenbörse nicht über die
Vordertreppe, sondern über eine etwas heimliche
Hintertreppe gelangen, deren Zugang nach
Gutdünken wieder geschlossen werden könnte.

Die Warenbörse hat sich eine Woche vor
der Entscheidunng der Börsenkammer über den
Fall Biach schon drei andern Frauen erschlossen.

Franziska H a b a r t h und Eiuditta
Gentilomo, die Besitzerinnen eines
Importgeschäftes für Konserven und Teigwaren,
die im ständigen Kontakt mit der Warenbörse
sein müssen, sich ihr aber bisher erst nach Ge-
fchäftsschluß nähern konnten, forderten die
offizielle Zulassung, die ihnen nach langen
Unterhandlungen nicht vorenthalten werden
konnte. Eine dritte Frau, die Gesellschafterin
einer Südfrüchten-Jmportfirma Lotte Reich,
die sich gleichfalls um diese Zulassung beworben

hatte, sah sich dank der Energie der beiden

Kompagnoninnen auch am Ziel ihrer
Wünsche Am 31. Januar fanden sich die
ersten weiblichen Mitglieder der Wiener
Warenbörse in diesem bisher nur Männern
reservierten Sanktuarium ein.

Im Zuge der Erhebungen, die vom „Bunde
österreichischer Frauenvereine" vor Überreichung

einer Petition geführt wurden, stellte
es sich heraus, daß die Börse für landwirtschaftliche

Produkte ihre Tore den Fragen
schon erschlossen hat. Diese Erschließung konnte

sten wie sie die erwachsenen, die auf unerwünschten
und gefährlichen Wegen gehenden, die lieblos und
undankbar sich abwendenden, die scheiternden und
sterbenden Kinder mit sich bringen, entfaltete
Mutterschaft. Was für ein Geschlecht ist es, das sich aus
ihrem Schoße entwickelt hat, das unter ihrer erziehlichen

Einwirkung aufwächst? Der Einwirkung einer
Frau, die zu tiefblickend und zu verstehend ist, um
skrupellos zu hemmen; zu liebevoll und zu besorgt
aber, um ohne Zittern gewähren zu lassen. Die ein
besonders hochstehendes Eigensein so ganz und so
lautlos für ihre Kinder opfert, wie es die
Durchschnittsfrau nie vermöchte. Die sich in Selbstvorwür-
fen verzehren wird, was auch immer sie tut und läßt;
da ihr vieles übersehender Verstand niemals eng
nur an einer Möglichkeit klebt, und ihre grenzenlose
Liebe nie aufhört, sich auch noch für die erwachsenen
Kinder verantwortlich zu fühlen. — Eines läßt sich

mit Sicherheit voraussagen; einer so beschaffenen
Frau muß die Mutterschaft, wie sie ihr Lebensbedin-
gung war, zugleich zur Dornenkrone werden.

Und doch; für diese Frau, dies kostbare und
seltene Menschenexemplar, kann und darf das
schicksalsbestimmte, von ihrem Wesen untrennbare Märtyrer-
tum nicht vergeblich sein. Die mit dem fortgesetzten
Opfer des ganzen Lebens erkaufte Fruchtbarkeit
verläuft nicht im Sande. Sie zeugt weiter, unabsehbar
und voll unerschöpflicher Kraft. Im objektiven und
subjektiven Sinne. Dorothee kann hinausblicken auf
eine Kette lebensfähiger und lebenswerter Generationen,

die sich anschließen werden an ihr trotziges
Angst- und Sorgenkind, das endlich doch bekennt;
Mutter, du lebst in mir. Und sie selbst, die Anhängerin

moderner Wissenschaft, der konfessioneller
Dogmenglaube fremd ist, wird durch tiefsten Schmerz
hingeführt zu der tiefsten Erfahrung; Gott war ihr
nahe gewesen, sein Lebensatem hatte sie berührt, und
sie war nun für alle Zeit in ihm geborgen.

Dr. Elfriede Gottlieb.



den Frauen auf Grund eines nenen Gesetzes,
das den Besuch dieser Börse regelt, nicht
verweigert werden. An dieser Börse sind
gegenwärtig fünf Frauen tätig, darunter Frau Erna

D i e tz, die ebenfalls als ganz selbständige
Unternehmerin einen Handel mit Mahlprodukten

und Kolonialwaren betreibt und
zugleich Vertreterin einer der größten ungarischen

Dampfmühlen ist. Frau Dietz begann
ihre Karriere, indem sie ihren erkrankten Gatten

vertrat. Als sie vor einiger Zeit sich zur
persönlichen Uebernahme des Geschäftes und
der damit verbundenen Umwandlung gezwungen

sah, bewarb sie sich auch um eine Vörsen-
karte, die ihr, da sie in ihrer Branche ein großes

Ansehen genießt, ohne weiteres eingehändigt
wurde.

Mit Genugtuung verweist Oesterreich aus
diesen Frauenfortschritt, von dem angenommen

werden kann, daß er nicht ohne Rückwirkung

auf andere Länder sein wird.
Gisela Urban.

N. d. R. Beinahe gleichzeitig ist auch an
der Berliner Börse die erste Frau
zugelassen worden, es ist dies Fräulein Else
Goldschmied aus dem Bankhaus Julius
Goldschmied, die um die Zulassung nachgesucht
und sie auch erhalten hat.

Ein Gedanke zu dem Artikel
„Den Nicht-Müttern".

Mit tiefer Freude las ich die Worte, die an die
vielen „Nicht-Mütter" gerichtet sind. Die mütterlichen

Worte müssen da und dort einer Mitschwester
wohl getan haben, denn so recht verstehen können
wir einander erst, wenn wir gleiches Leid getragen
haben. Und gelitten haben alle, alle, die sich im
tiefsten Herzen sehnen nach Ehe und Mutterschaft,
und denen all das reiche Erleben nicht zuteil wurde.

Doch ich will nicht wiederholen, was im
genannten Artikel so schön gesagt wurde. Ich möchte
einen Gedanken Euch sagen, der mir beim Losen der
Worte an die „Nicht-Mütter" gekommen ist, und
den ja schon da und dort eine Frau in die Tat
umgesetzt hat zu ihrer und aller Segen.

Immer wieder wird von Frauen und Männern
das Problem der unehelichen Mutterschaft

behandelt. Weite Kreise arbeiten daran,
diese Mutterschaft zu heben und zu einer bessern
sozialen Stellung zu bringen. Alle, die an dieser
Bestrebung arbeiten, wissen, wie schwer das ist. Es
wird immer schwer bleiben.

Wenn wir feststellen könnten, wie groß die Zahl
derjenigen Mädchen ist, die bewußt aus tiefster

Sehnsucht nach einem Kind ein uneheliches Kind
geboren haben, ich glaube, es gäbe eine erschreckend
kleine Zahl. Weitaus die meisten Kinder entspringen

andern Gründen, die ja uns allen mehr oder
weniger bekannt sind. Wir sollten vor allem alle
unsere Kräfte einsetzen dafür, daß immer weniger
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unfähige, minderwertige Mädchen Mütter werden.
Wie können wir das tun?

Liebe Mitschwestern! Ich kenne die Sehnsucht
nach einem eigenen Kinde. Ich weiß aber auch,
wie unendlich glücklich uns fremde Kinder machen
können.

Sollte das unmöglich sein, statt einem außerehelich
geborenen Kinde das Leben zu geben oder

überhaupt keines zu haben, einem fremden, armen,
verlassenen Kindlein Mutter zu werden. Ich rede da
vor allem zu denjenigen unter den Nicht-Müttern,
die sich ein Kind bewußt wünschen.

Es gibt verschiedene Gründe, warum so manches
zur Mutter geschaffene Mädchen keine Kinder
haben kann. Wer sollte denn nun der Vater des heiß-5
ersehnten Kindes werden? Wenn den nach Kindern
sich sehnenden Mädchen der Mann, der ihren
Anforderungen zur Ehe entspricht, nicht begegnet, dann
können sie auch selten den Mann finden, der ihnen
für ihr Kind gut genug wäre als Vater. Auch die
uneheliche Mutter, ja die noch viel mehr als die
eheliche, hat nicht nur die Verantwortung für sich
zu tragen, in weit größerem Maße auch für ihr Kind.

Könnte darum der großen Liebe nicht die Krone
aufgesetzt werden, wenn der Sehnsucht nach dem
eigenen Kinde gesteuert würde und ein verlassenes
Kind mit eben dieser großen Liebe umsorgt würde?
Es würden zwei wichtige Ziele auf einen Schlag
erreicht. Es gäbe eine Erlösung für die brachliegende

Liebe. Es wäre aber auch in vielen Fällen
Gewähr geboten, ein zum voraus wieder der unehelichen

Mutterschaft viel mehr ausgeliefertes Kind
durch bewußte Erziehung in gute Bahnen zu lenken.
Das Kind würde durch die geistig und körperlich
gute Erziehung zu einem höhern Leben gebracht. Die
Gewinne wären endlich groß. Und diese Frauen
wären dann auch Mütter, geliebte Mütter, liebe
Mitschwestern. — Nun könnt Ihr mir wohl sagen
von dem Risiko, das ein fremdes Kind aus wer
weiß was für Verhältnissen mitbringen könnte, von
ungeahnten Veranlagungen usw. Findet sich aber der
Vater, der ein unfehlbares Erbteil dem eigenen
Kinde mitgäbe und sind wir selber so gut? Oh, es
gäbe noch viel zu sagen hierüber.

Wir wollen aber zurückkehren zu den ungezählten
hilflosen, verlassenen Kindern und nochmals

lesen, was Elisabeth Thommen aus einem Kinderheim
erzählt hat und uns jene armen Geschöpflein
vorstellen. H. K.

Von Tagungen und Kursen:
Eine Studienkonferrnz zur Frage des

Giftgaskrieges
wird am 18. und 13. März in Genf die
internationale Frauenliga für Frieden
und Freiheit veranstalten. Die dort gefaßten
Beschlüsse werden der unmittelbar nachher
beginnenden Abrüstungskonferenz des Völkerbundes
unterbreitet werden. Der Konferenz folgt eine
Vorstandssitzung der Liga, auf der die Veranstaltung des
nächsten Internationalen Kongresses in den Balkanstaaten

1929 zur Verhandlung steht.

Für die körperlich« Erziehung der Frau.
Am 6. und 7. Mai wird der Bund deutscher

Frauenvereine in Berlin eine zweite
Tagung für die körperliche Erziehung der Frau
veranstalten.
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Psarrsrauentagung.

In den Tagen vom 30. Januar bis zum 4.
Februar 1928 fand im Haus „Zu den Bergen" aus
St. Chrischona bei Basel eine Tagung statt, die
einen aufhorchen läßt. Da und dort hatte man schon
seit Jahren in schweizerischen Pfarrfrauen

kr ei sen den Gedanken ventiliert, ob es
nicht für die Gemeinden fruchtbar sein könnte, wenn
die Pfarrfrauen einander mit ihren Erfahrungen
dienten und sich durch gegenseitige Aussprache und
Erbauung zu ihrem Dienste stärkten.

Diese erste Zusammenkunft war nun ein Versuch.
Es waren ihrer 15, die gekommen waren und in dem
gastfreundlichen Hause Tage herzlicher Gemeinschaft
wxrlebten. Die vier Vormittage standen unter dem
Thema „Die Pfarrfrau im Haus und in der
Gemeinde". Es wurde so ziemlich alles berührt, was
das Pfarrfrauenleben als ganz besonders auszeichnet

und auch das gemeinsam Frauliche kam nicht zu
kurz. Aufs Neue wurde klar, wie verantwortungsvoll

das Leben der Frau als Gattin und Mutter
und Hausfrau ist und wie vorbildlich es sein sollte
bei der Pfarrfrau. Wege wurden gezeigt, die Pfarrfrau

und Gemeinde verbinden und die zu einem
wertvollen Dienst in der Gemeinde führen sollen.
Das einleitende Votum hatte jeweilen Frau Pfarrer
Schmutziger von Aarau inne, die im „Aufgeschaut"
mit Wärme von dieser ersten Zusammenkunft jchwei-
zerischer Pfarrfrauen erzählt. Abends schloß sich
dann eine Lehrstunde an, die unter dem Motto stand:
„Gottes Kraft im Evangelium", die viel innere
Bereicherung und Stärkung bot.

Es wurde zum Schlüsse der Beschluß gefaßt, daß
dieser ersten Tagung in einem Jahr eine zweite,
wiederum auf St. Chrischona, folgen solle.

Der junge Haussraueuverein Basel
und Umgebung

hat kürzlich seine erste Jahresversammlung
abgehalten. Der Verein strebt vor allem an, den
Hausfrauenberuf zu einer anregenden, befriedigenden
Tätigkeit zu gestalten, statt daß er als lästiges Joch
widerstrebend getragen und empfunden wird, daher
sucht er seinen Mitgliedern beratende und aufklärende

Mithilfe zu bieten. Zu diesem Zwecke fanden
Vorträge statt über Haushaltsfragen und
-Angelegenheiten, dann ein Fischkochkurs, ein Schauwaschen,
sowie Koch- und Heizungsdemonstrationen Für das
kommende Jahr sind weitere Vorträge und Kurse in
Aussicht genommen. Als Gast war die Präsidentin
des Hausfrauenvereins Bern anwesend, der heute
nach seinem dreijährigen Bestehen schon über 300
Mitglieder zählt und bereits eine wirtschaftliche

Macht geworden ist. Die Berner Hausfrauen laden
den Basler Haus-frauenverein zu einem
Hausfrauentag an der S a ff a ein.

Kurs zur Einführung in die Berufswahl-
Vorbereitung der Mädchen.

Die Arbeitslehrerinnenkonferenz des Bezirkes
Horgen veranstaltet für die Arbeitslehrerinnen der
Bezirke Horgen und Meilen einen Kurs zur
Einführung in die Berufswahlvorbereitung der Mädchen.

Samstag den 25. Februar wird im Sekundar-
schulhaus Horgen Frl. Dr. Schlatter, die Berfsbera-
terin des Bezirkes Horgen, einen Ueberblick über die
Organisation und die speziellen Fragen der
weiblichen Berufsberatung geben, Frl. Vaer vom Ami
für Berufsberatung in Zürich und Frl. Jäggi,
Fabrikfürsorgerin, werden sodann einen Ueberblick über
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die Verhältnisse in den verschiedenen Berufsgebieten
geben. Samstag den 3. März kommen die hauswirt-
schaftlichen Berufe und die Welschlandplacierung
daran, Frl. Helene Schobinger wird über die
landeskirchliche Stellenvermittlung und Frl. H. Benz aus
Winterthur aus der Praxis weiblicher Berufsberatung

sprechen.

Kurse für Verkäuferinnen.
Die Fortbildungskurse für Verkäuferinnen in

Basel, die der kaufmännische Verein seit einiger Zeit
regelmäßig durchführt, erfreuen sich steigender
Beliebtheit. Der Besuch ist von 93 im vorletzten Jahr
auf 199 im vergangenen gestiegen und wahrscheinlich
werden die Neuanmeldungen für den diesjährigen
Frllhjahrskurs, der bereits am 15. Februar begonnen
hat und bis zum 7. Juli dieses Jahres dauern soll,
noch eine weitere Steigerung der Besucherinnen bringen.

lleberall, wo bisher Kurse für die Verkäuferinnen
eingeführt worden sind, haben sie sich als ein

wahres Bedürfnis erwiesen und sicher ist, daß sie
wesentlich zu einer Hebung dieses der Frau
außerordentlich gut liegenden Berufes beitragen.

Luzer«: Samstag den 25. Februar, 20 Uhr, im Hotel
du Lac: Verein für Frauenbestrebungen:

Theeabend.
Fräulein Anna Richli: Vorlesung aus
ihren Werken.
Fräulein Elly Thut, Pianistin: Werte
von Beethoven und Schumann.

Zürich: Montag den 27. Februar, 17 Uhr, Lyceum¬
klub, Rämistraße 26: Vortrag von Frl. Dr.
Hermine Fäßler:
Aus der Tätigkeit in einem Industrie-Verband.

Schasfhansen: Montag den 27. Februar, 19X> Uhr. in
der „Randenburg". Vereinigung fürFrauenstimmrecht Schaffhausen u
Umgebung:

Familienzulagen und Mütterrenten.
Vortrag von Frau K äg i - F u ch s m ann.

Frauenfeld: Donnerstag den 1. März, 20 Uhr: Ver¬
einigung für Frauenstimmrecht
Frauenfeld und Umgebung:
Die Stellung der Frau im alten Testament.
Vortrag von Frau L. v. S.

St. Gallen: Freitag den 2. März, 20 Uhr, in der
Aula der Handelshochschule: Union für
Frauenbestrebungen:
Gefährdung und Förderung der Zugend durch

Umgebung und Familie.
Vortrag v. Hrn. Pfarrer Schmid, Zürich.

Redaktion.
Allgemeiner Teil: Frau Helene David. St. Gallen,

Tellstraße 19. Telephon 2513.
Feuilleton: Frau Anna Herzog-Huber, Zürich, Freu¬

denbergstraße 142. Telephon: Hottingen 2608.
Man bittet dringend, unverlangt eingesandten

Manuskripten Rückporto beizulegen, ohne solches kann
keine Verpflichtung für Rücksendung übernommen
werden.
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